
   

Leseprobe

Max Bentow
Das Hexenmädchen
Psychothriller

»Max Bentow beweist mit seinem 
mittlerweile vierten Roman um die Figur 
des Kommissars Nils Trojan, dass er 
aktuell einer der interessantesten Thriller-
Autoren der Literaturszene Deutschlands 
ist.« wewantmedia.de

Bestellen Sie mit einem Klick für 9,99 € 

     

Seiten: 384

Erscheinungstermin: 18. April 2016

Mehr Informationen zum Buch gibt es auf

www.penguinrandomhouse.de

www.penguinrandomhouse.de
http://www.amazon.de/exec/obidos/asin/3442484286/verlagsgruppe-21/
https://clk.tradedoubler.com/click?p=324630&a=1975031&url=https://www.ebook.de/de/quicksearch?searchstring=9783442484287
https://clk.tradedoubler.com/click?p=249407&a=1975031&url=https://www.hugendubel.de/de/shoppingcart/add?amount=1&id=9783442484287
http://clkde.tradedoubler.com/click?p=49521&a=1975031&url=www.weltbild.de/warenkorb/ean/hinzufuegen?ean=9783442484287:1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14158&awinaffid=549245&clickref=sfiwebsite&p=https://www.thalia.de/shop/home/warenkorb/add/?ean=9783442484287&skipstepzero=true&awin=1
https://shop.penguinrandomhouse.de/shop/action/shoppingcart/add?id=9783442484287&amount=1
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=14191&awinaffid=549245&clickref=&p=[[https%253a%252f%252fwww.buecher.de%252fgo%252fcart_cart%252fcart_add_item%252fprod_id%252f1%253a9783442484287%252f]]
https://www.awin1.com/cread.php?awinmid=17358&awinaffid=549245&clickref=sfiwebsite&p=www.genialokal.de/affiliates/randomhouse/?produkt[9783442484287]=1&awin=1


MAX BENTOW

Das Hexenmädchen



Buch

Den Berliner Kommissar Nils Trojan erwartet ein albtraumhaftes
Szenario, als er mitten in der Nacht am Schauplatz eines Verbrechens
eintrifft: Das männliche Opfer wurde in seiner eigenen Küche auf grau-
same Weise hingerichtet, der Körper ist arrangiert zu einem grotesken
Tableau. Noch bevor Trojan Atem holen kann, schlägt der Mörder
wieder zu – und wieder trägt die Leiche die unverwechselbare Signatur
des Täters. Trojan hat nicht den geringsten Anhaltspunkt, doch dann
verschwindet plötzlich die kleine Sophie, dicht gefolgt von ihrer Freun-
din Jule, von der ebenfalls jede Spur fehlt. Langsam beschleicht ihn
der Verdacht, dass ein Zusammenhang zwischen den Fällen besteht –
denn zwei Fragen gehen Trojan nicht aus dem Kopf: Warum haben
die Kinder von einer mysteriösen »Hexe« gesprochen, die sie in Angst
und Schrecken versetzt? Und warum fühlte er sich beim Anblick der

Mordopfer fatal an ein bekanntes Kindermärchen erinnert?

Weitere Informationen zu Max Bentow
sowie zu lieferbaren Titeln des Autors

finden Sie am Ende des Buches.



Max Bentow
Das

Hexenmädchen

Psychothriller



Penguin Random House Verlagsgruppe FSC® N001967

Taschenbuchausgabe Mai 2016
Copyright © der Originalausgabe 2014

by Page & Turner / Wilhelm Goldmann Verlag, München,
in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München
Dieses Werk wurde vermittelt

durch die Literarische Agentur Michael Gaeb.
Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur München
Umschlagmotiv: Getty Images / Andrew Parkinson;

FinePic®, München
CN · Herstellung: Str.

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck
Printed in Germany

ISBN 978-3-442-48428-7

Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich
geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und 

Data-Minings nach § 44 b UrhG ausdrücklich vor.  
Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

3. Auflage

www.goldmann-verlag.de



P R O L O G



7

 Einmal hielt sie inne, mitten im Schnee, und rang nach
Luft. Ihre Lunge fühlte sich an, als steckte in ihr ein Heer

aus tausend Messern. Atemwolken bildeten sich vor ihrem
Mund in rascher Folge. Der Mond blitzte durch die Wip-
fel der Bäume hindurch, die Äste waren schwarz und kahl,
wie knochige Hände, die nach ihr griffen. Vor Erschöpfung
wollte sie einfach hinsinken. Doch obwohl sie noch ein Kind
war, verstand sie: Ließe sie sich fallen, wäre alles vorbei. Die
Schneedecke war ein Leichentuch. Also musste sie weiter-
laufen.

Es war nicht einfach, im dichten Geäst des Waldes einen
Weg zu finden, Zweige peitschten ihr entgegen, in Mulden
sackte sie ein und strauchelte. Eine Zeit lang hatte die Käl-
te noch unter ihren Sohlen gebrannt, dann aber breitete sich
die Taubheit aus und kroch allmählich an ihr herauf. Wäh-
rend sie weiterhastete, fürchtete sie, im Frost ihre Beine zu
verlieren. Denn sie hatte ja nichts weiter als ein Nachthemd
auf der Haut.

Schmerzhaft erinnerte sie sich an eine Geschichte, die ihre
Mutter ihr einmal vorgelesen hatte. Darin war jemand er-
froren, und kurz vor seinem Ende war er in eine täuschende
Wärme gehüllt worden. So weit durfte es nicht kommen! Sie
musste aus diesem Wald herausfinden.

Das Mädchen stolperte, rappelte sich auf und irrte wei-
ter. Einmal versank sie knietief im Schnee, ein anderes Mal
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schlug ihr ein Ast so heftig gegen die Stirn, dass es ihr den
Atem nahm.

Nicht umdrehen!, durchfuhr es sie. Weiter, vorwärts!
Manchmal war ihr, als hörte sie Schritte in ihrem Rücken.
Zuweilen glaubte sie ein Keuchen zu vernehmen, ganz nah
bei ihr. Sicherlich war ihr Verschwinden längst bemerkt wor-
den, und man hatte die Verfolgung aufgenommen. In die-
sen Momenten keimte Panik in ihr auf, und ihr Herz be-
gann zu rasen. Sie zwang sich, allein auf ihre Bewegungen zu
achten, nicht das Gleichgewicht und nicht die Orientierung
zu verlieren. Nur nicht im Kreis laufen, die Richtung hal-
ten, möglichst geradeaus. Irgendwo musste dieser Wald doch
enden.

Schließlich meinte sie, der Pfad würde sich vor ihr verbrei-
tern, wie eine im Mondlicht glitzernde Spur, der sie nur zu
folgen brauchte. Sie versuchte ihre Erschöpfung niederzurin-
gen, bald aber wechselten sich Kälte und Hitze in ihr ab, und
das Fieber lähmte sie. Sie war kurz davor aufzugeben, wollte
sich hinwerfen und zum Mond hinaufstarren, in dessen Mit-
te sie ein mild lächelndes Gesicht ausmachte. Es schien ihr
zuzuraunen: Schon gut, mein Kind, lass sein, strecke dich aus und
gleite mit mir dahin. Das Zittern in ihrem Körper wurde im-
mer stärker, sodass ihre Zähne aufeinanderschlugen und sie
nur noch taumelnd vorankam.

Als sie erneut ins Straucheln geriet und sich an den Dor-
nen eines Gebüsches verletzte, tropfte Blut in das eisige Weiß,
und sie betrachtete es fasziniert, schwankend im Schwindel,
bis sie sich endlich von dem Anblick losreißen konnte und
sich weiterschleppte.

Der Weg änderte sich, die Bäume standen nun wieder
dichter, und sie sah das lächelnde Mondgesicht nicht mehr.
Alles vorbei, dachte sie, und ihr war, als drang die Stimme ih-
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rer Mutter an ihr Ohr, sie sang leise ein Lied, schien sie zu
liebkosen und in den Schlaf wiegen zu wollen.

Das Mädchen schüttelte sich. Nein, dachte sie, nur eine
Erscheinung, geh schneller, du darfst dem nicht nachgeben.
Und so beschleunigte sie ihre Schritte, und mit einem Mal
tat sich ein Forstweg vor ihr auf. Der Mond war nun so hell
und klar, dass sie sich seinem Licht ganz anvertrauen konnte.

Es brannte in ihren Augen, und plötzlich hatte sie wieder
ein Gefühl in den Füßen. Unter ihr lag Schotter, spitze Stei-
ne bohrten sich in ihre nackten Sohlen. Schließlich erkannte
sie die Landstraße, und da waren zwei Scheinwerferkegel. Sie
kamen näher.

War das ein Wagen? Sollte das ihre Rettung sein?
Das Mädchen atmete schwer, unter größter Anstrengung

hob sie beide Arme und bewegte sie.
Das Auto näherte sich. Langsam, viel zu langsam, dachte

sie, und verzweifelt fuchtelte sie mit den Händen in der Luft
herum. Hoffentlich bemerkte man sie auch.

Schon vernahm sie das Motorengeräusch. Sie winkte unter
Schmerzen. Ihr Nachthemd schien an ihrer Haut festgefro-
ren zu sein, und ihre Finger waren bläulich und gekrümmt.

Der Wagen hielt.
Das Mädchen war wie erstarrt und wartete, dass man ihr

helfen würde.
Sie sah, wie der Fahrer ausstieg und auf sie zukam. Das

Licht der Schweinwerfer stach ihr in die Augen, direkt hinein.
Und dann stand der Mann vor ihr. Fassungslos blickte er

sie an. Bis sich sein Mund auftat und er zu ihr sprach.
»Was ist mit dir, Kind? Großer Gott. Wo kommst du

her?«
Sie taumelte, und er fing sie auf. Erst als er sie auf die Rück-

bank seines Wagens gelegt und in eine Decke gehüllt hatte,



war sie sich halbwegs sicher, dass er nicht die Ausgeburt ih-
res Fiebers war.

Sie bemerkte noch, wie er sich hinters Steuer setzte. Gleich
darauf fielen ihr die Augen zu. Als sie sie wieder öffnete, fuh-
ren sie noch immer durch die Nacht. Er hatte ihr zugeraunt,
er werde sie in ein Krankenhaus bringen.

Das Mädchen wollte sich aufrichten und ihm etwas sagen.
Er hatte sie doch gefragt, woher sie kam. Und darauf musste
sie ihm antworten.

Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen. Allerdings wusste
sie nicht genau, ob er sie auch verstand, als sie kaum hörbar
flüsterte:

»Ich war bei der Hexe. Tief im Wald.«



E R S T E R T E I L
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E I N S

 Ronja schlug die Augen auf. Sie hatte wirr geträumt. Da war
ein brauner Umschlag gewesen, in der Post ihres Vaters,

und darin hatte sie Teile ihrer Barbiepuppe gefunden, einen
Arm, den Kopf, ein Bein. Auch anderes Spielzeug war darin,
alles zertrümmert, alles kaputt.

Sie atmete schwer. Es war doch nur ein Traum gewesen.
Aber etwas stimmte nicht, das spürte sie sofort, ihre Hände
waren schweißnass.

Sie lauschte.
Ihr Vater war draußen im Flur, seine Stimme klang selt-

sam gepresst. Und noch eine andere Stimme konnte sie aus-
machen, dunkel und fremd. Dann fiel polternd etwas um, und
wieder hörte sie ihren Vater. Es folgten ein Schlag und ein
dumpfer Schmerzenslaut.

Sie setzte sich erschrocken auf, klammerte sich an ihrer
Bettdecke fest.

Wer war das? Hatte ihr Vater Besuch bekommen, mitten in
der Nacht? Ihre Mutter konnte es jedenfalls nicht sein, denn
sie war zu einer Fortbildung gefahren und würde erst in drei
Tagen zurückkehren. Ronja vermisste sie.

Sie musste nachsehen, was da draußen los war. Sie schwang
sich aus dem Bett, schlich sich zur Tür und öffnete sie einen
Spalt.

Gleich darauf wich sie zurück. Der Flur war hell erleuchtet,
und auf dem Boden schimmerte eine Blutspur.
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Sie wollte nach ihrem Vater rufen, doch etwas schnürte ihr
die Kehle zu. Sie horchte. Wieder ein gedämpftes Geräusch,
dann ein Wimmern. Was sollte sie nur tun?

Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen, glitt hinaus
und folgte zögernd den Blutstropfen auf dem Dielenboden.
Sie führten hin zur Küche. Da war ein leiser Tumult.

Nur noch ein paar Schritte bis zu der angelehnten Tür, sie
traute sich kaum zu atmen. Wenn dahinter nun ein Einbre-
cher war? Bestimmt würde er auch ihr wehtun.

Erneut vernahm sie die Stimme ihres Vaters. Sie klang so
sonderbar. Er stöhnte vor Schmerz.

Ängstlich starrte sie durch den Türspalt hindurch.
Da kniete jemand am Boden. War das ihr Vater?
Jemand würgte und wimmerte zugleich. Und dann zisch-

te die fremde Stimme etwas, entsetzt taumelte Ronja zurück,
erst einen Schritt, dann noch einen, schließlich drehte sie sich
um und irrte ziellos im Flur umher. Ihr Atem ging stoßweise,
in ihren Ohren lärmte ein merkwürdiger Pfeifton, sie hatte
das Gefühl, ihr Kopf würde platzen. Der Vater hatte ihr im-
merzu eingeschärft, was in einem Notfall zu tun sei: zum Te-
lefon, 110 wählen!

Auf der Kommode stand der Apparat, die Ziffern des An-
rufbeantworters leuchteten in Signalrot, doch das Telefon
steckte nicht in der Ladeschale. Wo war es nur? Sie sollte im
Wohnzimmer nachschauen gehen, aber um dorthin zu ge-
langen, müsste sie an der Küche vorbei, und das war zu ge-
fährlich.

Ihre Hände zitterten, man würde sie entdecken.
Da fuhr sie zusammen. Schläge aus der Küche, gefolgt von

gepressten Lauten wie von einem verwundeten Tier. Ohne
länger nachzudenken, floh sie ins Bad und schloss hinter sich
ab.
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Keuchend stand sie in dem halbdunklen Raum, sie wagte es
nicht, das Licht einzuschalten. Sie presste das Ohr an die Tür.

Jemand wimmerte. Ihr Vater.
Wenn doch nur die Nachbarn aufwachen würden. Jemand

müsste Hilfe holen und sie beide retten. Hatte sie denn die
Nachttischlampe in ihrem Zimmer angeknipst? Das könnte
sie verraten.

Leise schluchzte sie auf.
Niemand kam. Hilflos stand sie da. Es dauerte lange.
Schließlich herrschte Stille. Bloß das Tosen ihres Blutes

war zu vernehmen und ihr heftig schlagendes Herz. Sie muss-
te dringend aufs Klo, aber ihre Angst verbot ihr, sich zu rüh-
ren. Sie presste die Beine zusammen und wartete ab.

Mit einem Mal war ihr, als sei jemand draußen an der
Tür.

Sie saß in der Falle.
Gehetzt sah sie sich um. Wo konnte sie sich nur verste-

cken? Hinter dem Duschvorhang vielleicht? Wenn der Ein-
brecher jedoch merkte, dass abgeschlossen war, wüsste er
gleich Bescheid. Er würde die Tür aufbrechen, und sie wäre
geliefert.

Sie zitterte.
Nichts geschah.
War der Fremde weg? Stille. Was war mit ihrem Vater?

Warum rührte er sich nicht?
Schließlich glaubte sie, ein Geräusch an der Wohnungstür

zu hören. Als würde sie jemand beinahe lautlos ins Schloss
ziehen.

Noch immer traute sie sich nicht hinaus.
Sie brachte es nicht einmal fertig, den Toilettendeckel zu

heben. Stattdessen lief warm der Urin an ihren Beinen herab,
und sie weinte kaum hörbar.
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Da dachte sie wieder an ihren Traum. Der Kopf ihrer
Barbiepuppe, abgetrennt vom Körper.

Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis sie endlich bereit
war, den Riegel umzulegen. Vorsichtig drückte sie die Klin-
ke herunter.

Im Flur brannte noch immer Licht.
Und da war das Blut.
Langsam ging sie zur Küche.
Die Tür stand nun weit offen.
»Papa?«, fragte sie leise. Aber es kam keine Antwort.
Sie stand reglos an der Schwelle.
Da bemerkte sie den Geruch. Verbrannt. Versengt. Und es

war heiß, viel zu heiß.
Ihre Knie wurden weich, sie musste sich am Türrahmen

abstützen. Wie in Zeitlupe reckte sie den Kopf vor und blick-
te in die Küche hinein.

Da riss das Mädchen den Mund auf und erstarrte.

Ein Klirren, und Emily Trojan schreckte hoch.
Normalerweise hatte sie einen tiefen Schlaf. So wäre das

Geräusch auch kaum in ihr Bewusstsein gedrungen, sie hät-
te sich einfach umgedreht und weitergeschlummert. Doch
seit dem Streit mit ihrer Mutter, der sie dazu bewegt hatte,
vorübergehend wieder bei ihrem Vater einzuziehen, war sie
dünnhäutiger geworden.

Sie hatte sich an die neuen Umstände noch nicht recht ge-
wöhnt. Vielleicht lag es auch daran, dass ihr Vater oftmals
nachts zu Einsätzen gerufen wurde und sie sich nie sicher
sein konnte, ob er zu Hause war oder nicht, auch wenn sie
wusste, wie sehr es ihn belastete, sie wegen seines Jobs allein
lassen zu müssen.

Dieser verdammte Job, der nach ihrer Meinung ein we-
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sentlicher Grund dafür war, warum sich ihre Eltern getrennt
hatten.

Und so war sie mit einem Mal hellwach.
Sie stand auf und tappte in den Flur. Die Schlafzimmertür

ihres Vaters stand offen, es brannte Licht, das Bett war zer-
wühlt, doch er war nicht da. In der Küche sah sie Scherben
am Boden, ein zerbrochenes Glas, eine Wasserlache.

»Paps?«
Schließlich entdeckte sie ihn im Wohnzimmer.
Seine Silhouette zeichnete sich vorm Fenster ab. Draußen

schien der Mond.
Sie trat näher. Er war leichenblass, krümmte sich, beide

Arme um den Oberkörper geschlungen.
»Paps!«
Er keuchte.
»Was ist mit dir?«
Sie nahm seine Hand, sie war eiskalt und zittrig. Auf seiner

Stirn glänzte der Schweiß.
»Um Himmels willen, was ist los?«
Er zog eine Grimasse, antwortete nicht.
Die Angst kroch an ihr hoch, so hatte sie ihren Vater noch

nie erlebt. »Papa!«
»Das Herz«, stammelte er endlich, »irgendwas stimmt da

nicht.«
»Mein Gott.« Was, wenn sie ihn verlieren würde? »Nicht

doch!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Dieses Keuchen. Was hatte er bloß?
»Ich ruf den Notarzt«, sagte sie. Ihre Stimme klang schrill.
Er umklammerte ihre Hand, ließ sie nicht gehen. Er schüt-

telte den Kopf.
»Aber Paps, du brauchst Hilfe.«
»Geht schon wieder«, flüsterte er.
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Er sah furchtbar aus. Sie bekam eine Gänsehaut.
Eine Weile starrten sie sich wortlos an. Dann löste sie sich

von ihm und eilte zum Telefon.

Wenn er sich lediglich auf die Reihe der Neonröhren an der
Decke konzentrierte, würde er sich vielleicht wieder in den
Griff bekommen. Sie von vorne bis hinten im Flur der Not-
aufnahme durchzählen und dabei in die Papiertüte atmen, wie
man es ihm geraten hatte. Den Atem durch die Nase einströ-
men und ihn durch den Mund in die Tüte ausströmen lassen,
währenddessen den Blick auf das erste Licht heften, weiter-
atmen, den Blick gleiten lassen. Hin zur zweiten Lampe, gut
so. Und weiter. An nichts anderes denken, weder an einen In-
farkt noch daran, irgendwann völlig auszurasten.

Die Tüte in seinen Händen blähte sich, mittlerweile war
sie von seinem Schweiß beinahe aufgeweicht. Die nächsten
hundert Atemzüge durchhalten, dachte er, das Einzige, was
jetzt wichtig war.

Emily drückte seinen Arm, für einen Moment gerieten ihre
blonden Locken in sein Gesichtsfeld, ihr aufmunterndes Lä-
cheln, diese Grübchen, die braunen Augen. Meine Tochter,
dachte er. Verdammt, dass sie das alles mitbekommen musste.
Er wollte etwas zu ihr sagen, ließ es dann aber bleiben, weil
er nicht mit dem Atmen durcheinanderkommen wollte. Sein
Herz raste noch immer. Wie irr, hämmerte es seinem Kopf,
wie irr, in einem fort.

Plötzlich trat sie zur Seite. Und da war der Weißkittel.Tro-
jan verstand nicht ganz, warum man ihn nicht gleich auf die
Intensivstation gebracht hatte, überhaupt verstand er so eini-
ges nicht. Nahm man ihn etwa nicht ernst?

»Herr Trojan?«
»Hmm.«
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Der Arzt blickte unbekümmert auf ihn herab, die Papier-
tüte blähte sich gerade, erschlaffte, um mit dem nächsten
Atemzug wieder prall zu werden. Mit einem Mal war ihm
das peinlich vor diesem Kerl. Er ließ die Tüte sinken. Schon
pochte sein Herz wieder schneller, und das Schwindelgefühl
war zurück.

»Schlechte Nachrichten, Doc?«
»Nicht im Geringsten. Ihr EKG ist in Ordnung. Und auch

die übrigen Tests haben nichts ergeben.«
»Kein Infarkt?«
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Leiden Sie öfter unter Pa-

nikattacken?«
Trojan antwortete nicht. Stattdessen wollte er sich auf der

Liege aufrichten, aber er war noch zu schwach.
»Hatten Sie viel Stress in letzter Zeit?«
Trojan verzog das Gesicht.
»Stress?«, sagte Emily. »Das ist sein zweiter Vorname.«
Der Weißkittel schaute auf sein Klemmbrett. »Die Blut-

werte sind okay.«
»Das Herz wummert. Wie verrückt.«
»Könnte psychische Ursachen haben.«
Er stieß die Luft aus. Er dachte an Jana, seine Ex-Thera-

peutin. Es machte ihn ratlos.
»Tut mir leid, mehr kann ich im Moment nicht für Sie

tun.«
Trojan nickte, die schlaffe Papiertüte in der Hand.
»Bleiben Sie ruhig noch ein bisschen hier liegen«, sagte

der Arzt und verabschiedete sich.
Schon war er verschwunden.
Trojan sah zu seiner Tochter hin.
»Was ist das nur mit dir, Paps?«
»Ich weiß es nicht.«
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»Die müssen dich doch weiter untersuchen. So können die
dich nicht gehen lassen.«

»Abwarten«, murmelte er.
Lange Zeit horchte er in sich hinein. Er war so zittrig.
Und dann fragte er: »Du schreibst doch morgen eine Ge-

schichtsklausur, oder nicht? Kriegst du das überhaupt noch
hin?«

»Ist doch völlig egal, wenn es dir nur besser geht.«
In diesem Moment läutete das Handy in seiner Hosen-

tasche. Das kann doch nicht wahr sein, durchfuhr es ihn. Er
nahm es heraus und blickte auf das Display.

»Schalt es lieber aus«, sagte sie.
»Es ist Landsberg.«
Emily runzelte die Stirn.
Eine Weile zögerte er noch, dann drückte er entgegen sei-

ner Absicht auf die grüne Taste und meldete sich.
Als er seinem Chef schweigend zuhörte und keine Anstal-

ten machte, das Gespräch zu beenden, stemmte Emily die
Hände in die Hüften.

Schließlich boxte sie ihm leicht gegen die Schulter: »Sag
ihm, dass du einfach nicht mehr kannst! Du hattest einen Zu-
sammenbruch, du bist …!«

»Schon gut«, murmelte er zu ihr hin. Und kurz darauf
sprach er in den Hörer: »In Ordnung. Klar.«

Seine Tochter starrte ihn an.
Er unterbrach die Leitung und steckte das Handy wieder

ein.
Ich hab keine Kraft mehr, dachte er. Wie soll ich das nur

schaffen?
»Was wollte er von dir?«
Er schwieg.
Es half alles nichts, er musste da hin.



»Tut mir leid, Emily, aber es ist meine Pflicht.«
»Was?«
»Ich muss los.«
»Jetzt? Bist du verrückt?« Sie schnappte nach Luft. »Das

bringt dich noch um.«
Vielleicht hat sie ja recht, dachte er. Seine Hände zitterten,

als er die Papiertüte zusammenfaltete.
Mühsam richtete er sich auf.
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Z W E I

 Als Nils Trojan die Tatortwohnung in der Lenaustraße be-
trat, wusste er sogleich, dass ihn das Bild, das sich ihm

dort bot, auf immer in seinen Alpträumen verfolgen wür-
de.

Da kniete ein Mann vorm geöffneten Backofen in der Kü-
che. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, auch seine
Fußgelenke waren mit einem Strick verknotet.

Das Schlimmste aber war der Anblick des Kopfes, der selt-
sam verdreht auf dem Rost im Ofen lag. Die Haare waren
zum Teil weggesengt, die Gesichtshaut war verbrannt, das
rohe Fleisch darunter zu erkennen. Die Augen des Mannes
waren hervorgequollen, sein Mund zu einem stummen Schrei
aufgerissen.

Obwohl er sich am liebsten abgewendet und fluchtartig
den Raum verlassen hätte, zwang sich Trojan in die Hocke,
um genauer hinzuschauen. Und so erkannte er, dass tief im
Rachen des Mannes ein Stoffknäuel steckte.

Als er sich wieder aufrichtete, wurde ihm kurzzeitig
schwarz vor Augen.

Sein Blick wanderte durch die Küche. Ein umgeworfener
Stuhl. Ein paar Blutflecken. Spuren eines Kampfes.

Sein Chef, die Kollegen vom Team und der Kriminaltech-
nik, Dr. Semmler, der Rechtsmediziner, sie alle standen betre-
ten in der Küche herum, vorübergehend sprachlos angesichts
dieses Grauens.
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Trojan bemühte sich, tief durchzuatmen. Sein Brustkorb
fühlte sich an, als sei er in ein Eisenkorsett gepresst.

Es roch nach Tod, verbranntem Fleisch.
Und nach Folter.
Er versuchte sich zu sammeln. Seine Stimme war rau.
»Name?«
»Georg Haubacher, vierundvierzig Jahre alt, von Beruf

Gymnasiallehrer«, antwortete Stefanie Dachs. Sie hatte sich
ihr dunkelblondes Haar wie so oft, wenn sie im Einsatz war,
zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.

»Tatzeit?«
»Vor etwa zwei Stunden, länger nicht«, sagte Semmler.
»War der Backofen noch eingeschaltet, als man ihn gefun-

den hat?«
»Nein«, sagte der kleine, bullige Ronnie Gerber, »aber der

Kopf war bereits ziemlich verbrannt, als seine …«, er schluck-
te, »… seine kleine Tochter ihn gefunden hat.«

»Um Himmels willen, war sie in der Wohnung, als es pas-
siert ist?«

Er nickte.
Landsberg ergänzte: »Sie wurde von Kampfgeräuschen ge-

weckt, kam leise aus ihrem Zimmer, dann hat sie sich geistes-
gegenwärtig im Bad eingeschlossen. Das hat ihr sicher das
Leben gerettet. Offenbar hat der Täter oder die Täterin sie
nicht bemerkt.«

»Hat sie was beobachtet?«
»Wohl nicht.«
»Gibt es Einbruchsspuren?«
Kopfschütteln. »Es scheint, als hätte Haubacher seinen

Mörder oder seine Mörderin in die Wohnung gelassen.«
»Im Flur gab es einen Kampf«, sagte Albert Krach.
»Auch dort eine Blutspur«, sagte Trojan, »hab ich gesehen.«
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Semmler deutete auf das halbverbrannte Gesicht des To-
ten. »Da ist nicht mehr viel zu erkennen, aber am Körper sind
ein paar Blessuren. Der Mann hat sich gewehrt.«

Trojan hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. »Wo
ist die Kleine jetzt?«, fragte er leise.

»In ihrem Zimmer«, sagte Dennis Holbrecht auf seine
schüchterne Art leise, aber eindringlich. »Sie weigert sich
herauszukommen.«

»Das ist der Schock.«
»Sie lässt nicht mal einen Arzt an sich heran.«
»Kann ich verstehen. Die ist fertig für den Rest ihres Le-

bens. Das hier ist wie …« Er brach ab.
»Sprich es aus, Nils«, sagte Landsberg.
Trojan blickte ihn an. »Wie eine Hinrichtung.«
»Hmm.«
»Wo ist die Mutter des Mädchens?«
»Nicht in der Stadt, auf Fortbildung. Wir haben sie be-

nachrichtigt, sie ist hierher unterwegs.«
Trojan schaute zu Semmler hin. »Deine Einschätzung?«
»Ich vermute, dass er an dem Knäuel in seinem Rachen er-

stickt ist. Das sollte ihn wohl am Schreien hindern. Es sieht
mir aus wie ein großes Taschentuch. Der Täter oder die Täte-
rin muss es ihm mit äußerster Brutalität in die Kehle gestoßen
haben. Es ist aber auch möglich, dass er durch den Verbren-
nungsschmerz einen Herzinfarkt erlitten hat. Mehr weiß ich
nach der Autopsie.«

Bei dem Wort Infarkt griff sich Trojan instinktiv an die
Brust. Die rasante Fahrt von der Notaufnahme hierher im
Polizeiwagen, mit dem man ihn abgeholt hatte, war ihm wie
ein wirrer Angsttraum erschienen. Das Morden nimmt kein
Ende, dachte er, und es wird immer grausamer. Was ist der
Mensch? Ein krankes Tier?
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Er dachte an Emily. Nun war sie wieder allein in der Woh-
nung. Bestimmt würde sie nicht mehr einschlafen können.
Und wenn sie ihre Klausur am nächsten Morgen vergeigte,
war das seine Schuld.

Entsetzt blickte er auf den Toten.
»Haben die Techniker genügend Fotos von ihm ge-

macht?«, fragte er schwach.
»Ja«, murmelte jemand.
»Dann sollten wir ihn jetzt aus dieser demütigen Haltung

befreien.«
Dieser saure Geschmack. Gallensaft. Sein Magen rebel-

lierte.
Semmler nickte. »Ich übernehme das.«
»Das muss doch einen furchtbaren Krach gemacht haben«,

sagte Dennis Holbrecht.
»Hat denn keiner der Bewohner …?«
»Die Befragungen laufen. Bisher keine Hinweise.«
»Eine Nachbarin hat ein Poltern gehört«, sagte Stefanie.

»Hat sich aber nicht weiter darum gekümmert.«
»Knöpft sie euch alle vor«, sagte Trojan. »An die Arbeit.

Ich werde versuchen, mit dem Mädchen zu reden.«

Eine Ärztin trat auf ihn zu, als er in das Kinderzimmer ge-
hen wollte.

»Wir sollten sie da rausholen, aber sie fängt an zu schreien,
sobald man ihr nur zu nahe kommt.«

»Schon gut.«
»Ich wollte ihr eine Beruhigungsspritze geben, aber sie hat

sich mit Händen und Füßen gewehrt.«
»Ich werde es versuchen.«
Trojan ging hinein und schloss die Tür hinter sich.
Er näherte sich dem Bett. Verborgen unter der Decke, des-
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sen Bezug ein Muster mit springenden Delfinen hatte, kau-
erte jemand.

»Hallo«, sagte er.
»Geh weg.«
»Ich heiße Nils.«
»Das ist mir egal.«
»Wie heißt du?«
Keine Antwort.
Er setzte sich an den Bettrand, wartete ab. Neben dem

Kopfkissen lag ein Teddybär. Unten war ein kleiner Griff mit
einer Schnur, er zog daran. Es war eine Spieluhr, die Melodie
eines Schlaflieds erklang. Als Kind hatte Emily auch so eine
gehabt.

Er saß da und summte die Melodie leise mit.
Es beruhigte ihn, und auch das Mädchen schien es nach ei-

ner Weile zu besänftigen, denn plötzlich lugte ihr Kopf unter
der Bettdecke hervor.

»Wie alt bist du?«, fragte er.
»Neun. Und du?«
»Vierundvierzig.«
»Das ist alt.«
»Findest du?«
»So alt wie mein Vater.«
Er schlug die Augen nieder.
»Wo kommt er jetzt hin?«, fragte das Mädchen.
»Wir werden ihn untersuchen.«
»Aber er ist tot.«
Er nickte.
»Warum wollt ihr ihn dann noch untersuchen, wenn er

tot ist?«
»Um seinen Mörder zu finden. Hör zu«, sagte er und zog

die Spieluhr ein zweites Mal auf, »wenn du mir genau er-
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zählst, was du heute Nacht gesehen und gehört hast, ste-
hen die Chancen sehr gut, den Mörder deines Vaters zu fas-
sen.«

Das Mädchen überlegte, nagte an ihrer Unterlippe.
»Okay«, sagte sie schließlich.

Und dann erzählte sie, wie sie aufgewacht und hinaus in
den Flur gegangen war.

»Was hast du gesehen?«
»Blut. Am Boden.«
»Was noch?«
»Mein Vater hockte in der Küche.«
»Wer war bei ihm?«
»Ich weiß nicht.«
»Hast du denjenigen gesehen?«
»Nein.«
»Hast du etwas gehört?«
»Eine Stimme.«
»War es die Stimme eines Mannes oder einer Frau?«
»Weiß nicht.«
»Was geschah dann?«
»Ich hab mich im Bad eingeschlossen, weil ich das Telefon

nicht finden konnte.«
»Das hast du gut gemacht.«
Sie sah ihn an.
»Und weiter?«, fragte er.
»Er hat gestöhnt. Richtig laut. Es dauerte lang. Ich hab

auch meinen Papa gehört. Er hat gestöhnt. Man hat ihm weh-
getan, stimmt’s?«

Trojan nickte ernst.
»Als alles still war, bin ich raus. Und dann …«
Sie weinte nicht.
Er schwieg.



Schließlich fragte er: »Konntest du schon mit deiner Mut-
ter sprechen?«

»Ja, am Telefon.«
»Sie kommt zu dir.«
»Hmm.«
»Aber es dauert noch ein bisschen.«
»Ich weiß.«
»Gibt es irgendjemanden, bei dem du heute übernachten

möchtest? Eine Tante vielleicht oder eine Oma?«
»Meine Patentante.«
»Sollen wir sie anrufen?«, fragte Trojan.
Und das Mädchen nickte.
»Gut.« Er reichte ihr den Teddybären mit der Spieluhr

und lächelte sie an.
»Warum war sein Kopf im Ofen?«, fragte sie.
Er schluckte.
»Es war so heiß, und es hat gestunken.«
Trojan wusste nicht, was er ihr darauf erwidern sollte.
Das Mädchen starrte ihn an.
»Ich heiße übrigens Ronja«, sagte sie leise.
»Okay, Ronja, ich bringe dich jetzt erst einmal von hier

weg.«
Sie zögerte einen Moment, dann schlang sie die Bettdecke

um sich herum, nahm den Teddybären und stand auf.
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D R E I

 Sophie saß auf der Schaukel und fror. Sie war ganz allein.
Hoffentlich kam Jule bald, mit ihr wäre es lustiger. Mit

ihr war es selbst auf einem verlassenen Spielplatz im Win-
ter schön. Auf einmal fürchtete sie, ihre Freundschaft könn-
te schon wieder vorbei sein, obwohl sie gerade erst begonnen
hatte, nämlich vor ein paar Tagen, als sie sich genau hier be-
gegnet waren.

Sie stieß sich mit den Füßen vom hartgefrorenen Sand ab
und umklammerte mit den Händen die Eisenkette, an der der
Sitz der Schaukel befestigt war. Sich vor- und zurücklehnend,
geriet sie in Schwung, und je höher sie kam, desto besser fühl-
te sie sich. Von weiter oben sah alles weniger traurig aus, die
rostigen Spielgeräte, die zerbeulten Papierkörbe, der Müll in
den Sträuchern und die gefrorenen Pfützen.

Da sah sie wieder das cremefarbene Auto um die Ecke
biegen und erschrak. Es war nun schon das dritte Mal, und
erneut verlangsamte es, im Schritttempo zog es an dem nied-
rigen Zaun des Spielplatzes vorbei, und ihr war, als wür-
de jemand aus dem Inneren die ganze Zeit gebannt zu ihr
herüberspähen.

Oder bildete sie sich das bloß ein?
Bemüht, sich den Anschein von Gleichgültigkeit zu geben,

holte sie noch mehr Schwung und erreichte die höchste Stel-
le. Es war der Punkt, an dem sie stets befürchtete, sich mit
der Schaukel zu überschlagen. Einerseits war das beängsti-



30

gend, andererseits genoss sie den Kitzel, das flaue Gefühl im
Magen. Sie sauste nach vorn, den cremefarbenen Wagen im
Blick.Vielleicht war diese verschwommene Gestalt am Steuer
nur auf Parkplatzsuche, doch längst hatte sie mindestens zwei
Lücken in den Reihen der abgestellten Autos entdeckt, in die
das Fahrzeug hätte einscheren können.

Sie zählte in Gedanken bis dreißig, dann war es endlich
weg. Doch nur kurze Zeit später bog es wieder um die Ecke.
Es war bloß einmal ums Karree gefahren.

Sie hielt in ihren Bewegungen inne. Dann stoppte sie mit
den Füßen ab. Bald darauf stand die Schaukel still.

Vor ihrem Mund bildeten sich Atemwolken, so kalt war
die Luft.

Sie fixierte die Seitenscheibe des Wagens, schemenhaft
machte sie dahinter die Umrisse des Fahrers oder der Fahre-
rin aus. Kein Zweifel, sie wurde angestarrt. Was hatte das zu
bedeuten?

Schnell weg, die Schultasche nehmen und rennen, aller-
dings durfte sie Jule nicht verpassen. Auf das Treffen mit ihr
hatte sie sich doch so sehr gefreut. Was sollte Jule von ihr
denken, wenn sie Verabredungen nicht einhielt? Sie würde
sich eine andere Freundin suchen.

Als der Wagen plötzlich anhielt, zog sie die Schultern hoch.
Auf einmal war ihr so kalt, dass sie zu zittern begann.

Ihre Augen tränten im eisigen Wind.
Nicht hinsehen, dachte sie, nicht auffallen, und sie senkte

den Blick.
Nichts geschah.
Nach einiger Zeit heulte der Motor auf, und der Wagen

raste davon. Mit quietschenden Reifen bog er um die nächste
Straßenecke und verschwand.

In diesem Moment sprach sie von hinten jemand an.
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Sie schrie auf, sprang von der Schaukel und drehte sich
um.

Es war Jule.
»Was ist los mit dir?«
Sophie holte zu einer Geste aus, als hätte sie bloß Spaß ge-

macht, dabei versuchte sie zu grinsen. Doch es wurde nur eine
schiefe Grimasse daraus.

Schließlich sagte sie einfach leise: »Hallo.«
Jule nickte ihr zu. Sie hatte sich das Haar zu Zöpfen ge-

flochten, das gefiel Sophie. Dass sich Jule überhaupt mit ihr
abgab, so schön wie sie war. Stolz und schön.

»Hast du sie mit?«, fragte Sophie.
»Ja.«
Ihr Herz klopfte. Sie wusste nicht, ob es an dem creme-

farbenen Auto lag oder daran, dass ihre neue Freundin end-
lich bei ihr war.

Und Jule zog die Schneekugel aus ihrer Manteltasche.
Sie hatte sie also wirklich mitgebracht, wie versprochen. Ein
Lieblingsgegenstand aus ihrem Besitz, von dem sie ihr ges-
tern erzählt hatte, bestimmt etwas, das sie nicht jedem zeigte.

»Darf ich?«, fragte Sophie zaghaft, und Jule reichte sie ihr.
Schon begann Sophie die Kugel zu drehen, und die Flo-

cken darin stoben auf und tanzten. In dem Glas befand sich
ein kleines Lebkuchenhaus, und davor stand eine noch klei-
nere Figur, unverkennbar die Hexe. Sie war alt, böse und
bucklig, und das Mädchen daneben konnte niemand anderes
sein als Gretel.

Und wieder schüttelte sie die Kugel, und wieder wirbelten
die Schneeflocken auf, es war faszinierend. Wie gern hätte sie
auch so ein Spielzeug gehabt.

Dann fragte sie: »Wo ist eigentlich Hänsel? Da sind nur
Gretel und die Hexe drin.«
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Jule war ihr jetzt sehr nah, sie steckten buchstäblich die
Köpfe zusammen. Sophie konnte ihren Atem spüren.

»Hänsel hat schon immer gefehlt.«
»Ist er im Hexenhaus?«
»Nein. Es gibt ihn einfach nicht.«
»Aber er muss doch da sein.«
»Muss er nicht. Die Hexe und Gretel, das reicht.«
Sophie ließ die Flocken tanzen.
Jule nahm ihr die Kugel aus der Hand. »Ich muss jetzt

los.«
»Jetzt schon?«
Das konnte doch noch nicht alles gewesen sein. Den gan-

zen Tag hatte sie sich auf diesen Moment gefreut. Jule aber
steckte die Schneekugel wieder ein und wandte sich zum Ge-
hen.

»Warte.«
Jule hielt inne.
»Ich hab heute Nacht von ihr geträumt«, sagte Sophie.
Jule runzelte die Stirn. »Von der Hexe, meinst du?«
»Hmm.«
»Was hat sie getan?«
»Sie stand an meinem Bett. Stand einfach nur da.«
»Das war auch in meinem Traum neulich so.«
Es muss etwas Besonderes sein, dachte Sophie, wenn zwei

Menschen den gleichen Traum haben. Sie hoffte, dass auch
Jule das so sah. Und sie dachte: Ich will, dass sie eines Tages
zu mir sagt, unsere Freundschaft ist wie keine andere.

Noch immer schlug ihr Herz viel zu heftig.
»Was geschah dann?«, fragte Jule.
»Sie wollte nach mir greifen.«
»Hast du Angst gehabt?«
Sophie nickte. »Ich hab geschrien, dann war sie weg.«
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Sie schauten einander schweigend an,Atemwolken vor den
Mündern. Jules Gesicht war vor Kälte gerötet.

Und endlich brachte Sophie es heraus: »Willst du mal mit
zu mir kommen?«

Sie hatte ihr erst gestern das Mietshaus gezeigt, in dem sie
wohnte. Alles wäre so einfach, sie beide in ihrem Zimmer, ein
ganzer Nachmittag, zwei beste Freundinnen.

»Okay«, sagte Jule.
Das war ihr Einverständnis. Sophie hätte es gern mit einem

Handschlag besiegelt. Oder einer Umarmung. Sie machte ei-
nen Schritt auf sie zu, doch Jule hob bloß das Kinn zum Ab-
schied.

»Bis dann«, sagte sie.
»Bis dann.«
Sie schaute ihr noch lange nach. Meine neue Freundin,

dachte sie.
Da hörte sie das Motorengeräusch. Nicht umdrehen, be-

fahl sie sich. Schließlich tat sie es doch.
Es war das cremefarbene Auto.
Wie in Zeitlupe bog es um die Straßenecke.

Die Frau schien ein Mutant zu sein. Als sie auf ihm hockte,
nackt und gierig, und ihr langes Haar in den Nacken warf, gab
es leichte Veränderungen in ihrer Erscheinung. Ihr Gesicht
bekam kurzzeitig etwas Fratzenhaftes, Monstermäßiges, und
das irritierte ihn. Doch da sie ihn aufgeilte, sie und ihr lautes
Stöhnen, ackerte er einfach weiter. Auf einmal schrillte das
Telefon neben ihm auf dem Nachttisch, anfangs wollte er es
ignorieren, schließlich hob er ab. Es störte sie nicht im Ge-
ringsten, sie turnte einfach weiter auf ihm herum.

Hallo?
Es war der Commander.




